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Die Allgemeine Lamdes-Stiftung als Aational-Dank. 


„Wie anerkennungswerth auch die Beſtrebungen der 
Friedensapoſtel unſerer Tage unter der Anführung eines Elihu 
Burrit immer ſein mögen, ſie haben doch vor der Hand, in 
dieſem Jahrhundert und wahrſcheinlich in einigen folgenden, 
kaum eine Ausſicht auf glücklichen Erfolg. Denn iſt auch 
in Europa die Kriegsfurie ſoeben zum Schweigen gebracht 
worden, ſo hat ſie in den übrigen Welttheilen noch nicht zu 
wüthen aufgehört, und ſelbſt in Europa iſt ſo viel Stoff zu 
blutigen Kämpfen vorhanden, daß jeder Tag uns die Nach- 
richt von dem Ausbruche derſelben bringen kann. Ob unſer 

theures Vaterland Preußen für einen ſolchen Fall wieder fo 
glücklich ſein würde, wie es durch die Weisheit ſeines Königs 
und feiner Regierung bei dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
ga le iſt, ſeine neutrale Stellung zu wahren, das läßt ſich 
mit definitiver Gewißheit im Voraus nicht behaupten. Denn 
auch bei den friedfertigſten Geſinnungen kann eine Regierung 
genöthiget werden, aus Rückſichten der Ehre und des Staats— 
intereſſes die Waffen zu ergreifen. Und dann müſſen die 
Bürger des Staats ungewöhnliche Opfer übernehmen, ſei es, 
daß ſie ſelbſt die Waffen, wenn ſie dazu befähigt ſind, er— 
greifen, oder daß ſie die Mittel zu einer erfolgreichen Krieg⸗ 
führung aufbringen. Die Erſteren aber, das dürfen wir 
nicht vergeſſen, ſind es, welche ihr Blut und Leben für das 
Wohl und die Rettung des Vaterlandes einſetzen und gewiſſer⸗ 
maßen die Arbeit für die geſammte Nation thun. Es iſt 
ſchön, daß Jedermann immerdar bereit ſei, nach Pflicht für 
das Vaterland zu ſterben; aber nicht verlockend iſt die Aus⸗ 
ſicht, daß hinter den Tagen des Krieges und der Todesgefahr 
noch lange Jahre einer mit bitterer Armuth belaſteten Juva⸗ 
lidität lauern. Dieſer troſtloſen Ausſicht theils vorzubeugen, 
theils ſchon jetzt alten hilfsbedürftigen Kriegern eine Unters 
ſtützung zu gewähren, welche ſie mit Freudigkeit daran denken 
läßt, daß ſie dem Vaterlande ihre Geſundheit zum Opfer 
gebracht haben, das iſt der Zweck, welchen ſich für Preußen 
die „allgemeine Landesſtiftung als Nationaldank“ geſetzt hat, 
an deren Spitze als Protector Se. Königl. Hoheit, der alle 
verehrte fte von Preußen ſteht, und welche darum die 
allgemeinſte und lebhafteſte Theilnahme verdient. 
Der Jahresbericht über die Verwaltung der Stiftung, 
welcher eben ausgegeben worden iſt, legt ein erfreuliches 
Zeugniß davon ab, was guter Wille vermag. Wir erſehen 
daraus, daß im Jahre 1854 über 80,000 Rthlr. auf Unter⸗ 
ſtützungen vaterländiſcher Veteranen haben verwendet werden 
können, und daß der Beſtand des bleibenden Stiftungsver⸗ 
mögens daneben auf 84,000 Rthlr. gebracht worden iſt. Am 
Schluſſe des Jahres 1854 waren überhaupt im Preußiſchen 
Staate 64,308 hilfsbedürftige Krieger vorhanden, von denen 
ele aus Staats⸗Fonds eine Juvaliden-Penſion beziehen; 
aus der allgemeinen Landesſtiftung aber ſind unterſtützt wor⸗ 
en 26,415 Veteranen. Dieſe Zahl enthält ſchon in ſich 
Hu ſtarke Aufforderung zu fortgeſetzter Theilnahme und 
l gkeit für die Stiftung; aber dieſe richtet beſonders ihren 
dase in die Zukunft, um vorſorglich ein Capital zu ſammeln, 
as in ſpäteren Zeiten eine Pflicht fol übernehmen können, 
welche das Staats⸗Budget wohl noch lange nicht ausreichend 
und niemals eben ſo freundlich und liebevoll übernehmen 
könnte, als dieſer rein aus freiwilligen Patriotismus hervor⸗ 
gegangene Fond. 

Die Provinz Schleſien und ins Beſondere der Regie- 

rungsbezirk Liegnitz iſt nach dem Jahresberichte in ſeiner 


Görlitz, Donnerſtag, den 29. Mai. 


1836. 


Betheiligung an dem patriotiſchen Liebeswerke vor anderen 
Provinzen und Bezirken nicht zurückgeblieben. Es find von 
den überhaupt in unſerem Regierung sbezirke vorhanden ge⸗ 
weſenen 4075 alten Kriegern im Jahre 1854, 1924 mit 
4924 Rthlr. unterſtützt worden. Die Geſammteinnahme be⸗ 
trug 13,096 Rthlr., die Geſammtausgabe 5842 Rthlr. und 
Beſtand iſt verblieben 7254 Rihlr. Dieſes günſtige Nefultat 
iſt weniger durch laufende Beiträge, als durch zufällige Ein⸗ 
nahmen und durch Schenkungen, Vermächtniſſe und Legate 
erzielt worden. Wo ſich daher eine Gelegenheit bietet, zum 
Gedeihen des edeln Werkes ein Scherflein beizutragen, da 
wird gewiß jeder Vaterlandsfreund dieſelbe gern ergreifen. In 
Görlitz wird uns nächſtens durch Hrn. M.-D. Klingenberg 
eine ſolche Gelegenheit geboten in der Aufführung eines großen 
Oratoriums, auf welche bereits in dieſen Blättern aufmerkſam ge= 
macht worden iſt, und welche zum Beſten der allgemeinen Landes⸗ 
ſtiftung am 4. Juni ſtattfinden wird. Es ſteht zu hoffen, 
daß ebenſowohl um des angegebenen Zweckes willen, als wegen 
der Vortrefflichkeit des aufzuführenden Werkes“), die Betheili⸗ 
gung des Publikums eine recht allgemeine ſein werde. Außer⸗ 
dem hat das General⸗Secretariat des Kuratoriums der Stif⸗ 
tung in 4 1 eine Aufforderung zu literariſchen Beiträgen 
für die beiden patriotiſchen Schriften der Stiftung: „Der 
Veteran“ und „Der National-Dank“ erlaſſen, wozu das 
Jubeljahr 1857 (Schlacht bei Roßbach und bei Leuthen) 
beſondere Veranlaſſung geben wird. Möge dieſer Aufforderung 
Folge gegeben und auch dadurch der gemeinnützige Zweck der 
Stiftung fruchtreich gefördert werden! 

„) Wie die heute ausgegebenen Zettel beſagen, wird das Ora⸗ 
torium (Johannes der Täufer v. Emil Leonhard) von 300 mitwir⸗ 
kenden Perſonen ausgeführt werden, die theils aus hieſigen Muſikern 


und Sängern, theils aus Mitgliedern der Königl. Sächſ. und Fürſtl. 
Hobenzollernſchen Hofcapelle ꝛc. beſtehen. 


Deutſchlan d. 
Berlin, 26. Mai. Die Kaiſerin von Rußland, von 
dem Könige und ihrem Sohne, dem Großfürſten Michael 
geleitet, iſt geſtern (Sonntag) Abend 10 Minuten nach 7 
Uhr auf dem Stettiner Bahnhofe angelangt und hat ſich nach 
kurzem Verweilen nach Potsdam begeben. Zum Empfange 
hatten ſich der Prinz Adalbert, der Miniſter-Präſident von 
Manteuffel, der General von Wrangel, der Stadt-Comman⸗ 
dant General-Major von Schlichting, der Polizei-Präſident 
Freiherr von Zedlitz-Neukirch und mehrere Offiziere daſelbſt 
eingefunden. Die Kaiſerin ſah, wie die „B. B. 3.“ mit⸗ 
theilt, ſehr leidend aus. Um jede Beläſtigung fern zu hal⸗ 
ten, war es dem Publikum nicht geſtattet, ſich den Wagen 
und den Perrons zu nähern. 
Wie die „N. Pr. Z.“ hört, wird ſich der König 
dieſem Jahre zum Gebrauch einer Kur nach Marienbad, die 
Königin nach Teplitz und Iſchl begeben. 
In Koblenz iſt die Nachricht eingegangen, daß 
der greiſe Staatskanzler Fürſt Metternich im Laufe des künf⸗ 
tigen Monats ſeine Vaterſtadt Koblenz beſuchen werde. Der 
Fürſt iſt nämlich in dem noch den Namen „Metternicher 
Hof“ führenden, in der Nähe der Moſelbrücke gelegenen 
Hauſe geboren. 
— Gegen den bei dem potsdamer Depeſchen-Diebſtahl 
Pr. Ztg. hört 


betheiligten Agenten Techen iſt — wie die N. \ 
die Unterſuchung wegen Landesverraths eingeleitet worden. 
Karlsruhe, 23. Mai. Morgen wird Se. Königl. 


Hoheit der Regeut eine Reiſe aach England antreten. Er 
wird verſchiedene Theile Großbritanniens, dem Vernehmen 


derer lombardiſcher Städte zu leſen. 
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nach auch Schottland und Irland, beſuchen. Er reift nur 
mit zwei Haus⸗Offizieren, dem Adjutanten Oberſten Seutter 
Rund dem Oberſt⸗Lieutenant von Gemmingen. Natürlich wird 
Se. Königliche Hoheit bei den Feierlichkeiten nicht fehlen, 
welche die Verlobung feines künftigen Schwagers, des Prin= 
zen Friedrich Wilhelm von Preußen am engliſchen Hofe her— 


beiführen wird. 
* z 


HOBeſterreichiſche Länder. 


Wien, 24. Mai. Der pariſer Korreſpondent der 
Oeſterr. Ztg. meldet als guter Hofmann: „Eine Perſon 
aus der nächſten Umgebung Seiner Maſeſtät verſicherte mir, 
daß von allen fremden Herrſchern und Prinzen, welche bis⸗ 

her den Hof des Kaiſers der Franzoſen beſucht haben, keiner 
einen tieferen und günſtigeren Eindruck auf Napoleon III. 
hervorbrachte, als der öſterreichiſche Prinz, durch deſſen viel— 
ſeitige Keuntniſſe, erhabene Weltanſchauung, edle und unge— 
zwungene Manieren der Kaiſer ſich ungemein angezogen fühlt, 
ſo zwar, daß Napoleon III., ohne die geringſte Etiquette zu 
beobachten, zu jeder Stunde bei dem Prinzen aus- und ein⸗ 
geht, ihn unter den Arm nimmt und lange Spazirgäuge im 
reſervirten Park mit ihm macht. Der Kaiſer ſoll laut erklärt 
haben, daß er ſelten eine größere Homogenität der Ideen und 
Neigungen angetroffen hat, als er zwiſchen ſich ſelbſt und 
dem Erzherzoge Ferdinand Maximilian wahrnimmt. Der 
Kaiſer ſoll ungemein darüber erſtaunt ſein, daß der öſter⸗ 
reichiſche Prinz alle Details der franzöſiſchen Marine-Ver⸗ 
waltung trotz einem alten franzöſiſchen Admiral kennt, und 
mit gleicher Sachkenntniß das Seeweſen aller Nationen beſpricht.“ 

Aus Turin, 20. Mai, wird der Times geſchrieben: 
„Die letzten Berichte aus der Lombardei beweiſen, daß 
dort die Zuverſicht zu der piemonteſiſchen Regierung im Zu— 
nehmen begriffen iſt. In allen Schichten der Bevölkerung 
ſoll große Aufregung herrſchen, und die wunderbarſten Ge— 
rüchte ſind in Umlauf und finden Glauben, da es dort keine 
Preſſe gibt, welche ſie berichtigen könnte, außer die unter 
dem Einflüſſe der Regierung ſtehende Preſſe, und auf deren 
Wort gibt die Bevölkerung nichts. Unheilſchwangere Wünſche, 
wie: „Viva Vittorio Emanuele!“ „Viva il nostro Re!“ 
„Viva Cavour!“ „Viva il Ministro Italiano !** find mit 
Einem Male auf den Mauern der Häuſer Mailands und ans 

Dieſelben Symptome 
zeigen ſich wieder, wie 4847 und Anfangs 1848, und die 
Stimmung, welche ſich kund gibt, würde ernſtliche Beſorg— 
niſſe erregen, wenn nicht Grund zu der Hoffnung vorhanden 
wäre, daß die Erfahrungen der letzten Zeit hinreichen wer 
den, um übereilte Schritte und offene Auflehnung zu ver— 


hindern.“ 
Frankreich. 

Paris, 24. Mai. Der Pfarrer der Kirche Philippe 
du Roule hat ſeine Entlaſſung eingereicht in Folge von 
Streitigkeiten, die er mit der Prinzeſſin Mathilde hatte, die 
dieſe Kirche zu beſuchen pflegte. Derſelbe weigerte ſich näm⸗ 
lich, die Prinzeſſin am Eingang der Kirche Er empfangen, 
weil diefe hohe Dame ihn eines Tages lange eit hatte war⸗ 
ten laſſen. Der betreffende Pfarrer gehört der legitimiſtiſchen 
Partei an. Die Königin Amelie pflegte die genaunte Kirche 
ebenfalls häufig zu beſuchen. Die Königin iſt jedoch nie 
am Eingang von der Geiſtlichkeit empfangen worden. 

— Der „K. Z.“ ſchreibt man: Als der Kaiſer den 
Bevollmächtigten das neue Louvre zeigte, fragte er jeden um 
ſeine Anſicht. Graf Orloff fand Alles prachtvoll, Baron 
Manteuffel ſchwieg, aber Lord Clarendon ſprach aus, was 
hier fo. Viele an dem neuen Louvre auszuſetzen hatten, die 
außerordentliche Ueberladung mit Zierrathen. Graf Cavour 
ſtimmte Clarendon bei. } z j 

Paris, 25. Mai. Der Moniteur theilt heute mit, 
daß die außerordentliche Reichhaltigkeit der allgemeinen land⸗ 
wirthſchaftlichen Ausſtellung, die bedeutenden Koſten, welche 
aufgewandt wurden, um ihr ſelbſt aus ſehr entfernten Län⸗ 
dern von Europa die merkwürdigſten Erzeuguiſſe aller Arten 
zuzuführen, und der Eifer, womit die franzöſiſchen Land⸗ 
wirthe dem an ſie ergangenen Aufrufe nachgekommen ſind, 


feſtgeſetzt. Die Eröffnung erfolgt am 1. Juni um Mittag; 
an den übrigen Tagen hat man von 9 Uhr bis 5 Uhr Zu⸗ 
tritt. Am 10. Juni um 1 Uhr findet unter dem Vorſitze des 
Miniſters die Vertheilung der den Ausſtellern zuerkannten 
Belohnungen Statt. 

— Marſchall Peliſſier wird ſich einſchiffen, um zur 
Taufe des kaiſerlichen Prinzen in Paris zu ſein. Noch 80,000 
Mann ſind einzuſchiffen.“ 

Aus Marſeille, 24. Mai wird telegraphirt: „Das 
Packetboot Thabor bringt Berichte aus Konſtantinopel 
vom 15. Mai. Der Sultan ſchickt dem Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich den Medjidie-Orden. — Zufolge der zwiſchen der Pforte 
und den Verbündeten abgeſchloſſenen Convention ſoll die Räu⸗ 
mung des ottomaniſchen Gebietes bis zum 30. September 
beendet ſein. 

Madrid, 19. Mai. Ein Soldat, der vor 2 Mo⸗ 
naten die Mutter eines Infanterie- Offiziers ermordete, dem 
er als Burſche beigegeben war, wurde geſtern in die Kapelle 
gebracht, um morgen hingerichtet zu werden. Kaum dort 
eingetreten, gab er den Offizier als Anſtifter des Mordes an; 
über einen Monat lang habe er dem Andringen und den 
Verſprechungen deſſelben widerſtanden, dann aber eingewil⸗ 
ligt und die That verübt. In Folge dieſer Ausſage wurde 
auf Begehren des Vertheidigers des Mörders das Kriegs- 
gericht vom General-Capitain zuſammenberufen und die Hin⸗ 
richtung einſtweilen aufgeſchoben. 


Großbritannien. > 
London, 24. Mai. Auf dem Continent wird man 

es kaum begreifen können, daß die Frage, ob in den lon— 
doner Parks am Sonntage Muſik gemacht werden ſolle oder 
nicht, die „brennende“ Angelegenheit dieſer Tage iſt. Es 
handelt ſich aber dabei um die Emaneipation der engliſchen 
Geſellſchaft von den Feſſeln, welche die Presbyterianer des 
ſiebenzehnten und die Methodiſten des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ihr angelegt haben. Die Hochkirche iſt nicht der ſchlimmſte 
Feind. Sie würde, wie es auch bei der Sonntags-Frage des 
vorigen Jahres geſchah, ein und nöthigenfalls beide Augen 
zudrücken; ſie iſt eben Staatskirche und hat in ihrer lang⸗ 
dauernden Verbindung mit dem weltlichen Regiment Welt⸗ 
manns⸗Manieren angenommen. Aber freilich, wenn einmal 


die Diſſenters in ihrer Maſſe — denn hier fehlt es nicht an 


Ausnahmen, z. B. der Unitarier — die Trommel der Em⸗ 
pörung rühren, darf auch ſchon um der Concurrenz willen 
die Trompete der Nebenbude nicht ſtill ſein. Lord Palmer⸗ 
ſton hat dem Lärmen nachgegeben, aber es wäre nicht un⸗ 
glaublich, daß er nur zurückgegangen, pour mieux Sauter. 
Das Erſcheinen Sir B. Hall's in der großen Marylebone⸗ 
Verſammlung und die Rede, die er dort gehalten, zeigt, 
daß man von Seiten der Regierung eine Agitation gegen die 
Duckmäuſer wünſcht. 

London, 25. Mai. Die Times enthält einen langen 
Artikel über die Ruheſtörungen zu Naplus und meint, es. 
ſei nicht unmöglich, daß nächſtens wieder, wie im Jahre 1840, 
eine ſyriſche Frage auftauchen werde. Der Times zufolge 
könnten jene Exeeſſe leicht einen ganz anderen Grund haben, 
als religiöſen Fanatismus. „Aus ſehr guter Quelle ver⸗ 
nehmen wir,“ ſagt die Times, „daß im Libanon, in der 
ſyriſchen Ebene und in der Nähe der heiligen Städte ganz 
andere Elemente thätig geweſen ſind. Said Paſcha, der 
jüngſte Sohn Mehemed Ali's, ſitzt gegenwärtig auf dem 
ägyptiſchen Throne. Es iſt dies ein Mann, der ſich ſehr 
von feinen beiden Vorgängern unterſcheidet. Weder Ibrahim, 
noch Abbas waren etwas Anderes, als gewöhnliche orientaliſche 
Barbaren, obgleich es eine Zeit gab, wo jener militäriſche 
Fähigkeiten verrieth, welche die Befürchtungen Europa's er⸗ 
regten. Said Paſcha aber ſcheint den ganzen Ehrgeiz ſeines 
Vaters geerbt zu haben und eine noch größere Schlauheit, 
als er, zu beſitzen. Es heißt, er hege den Plan, feine Herr 
ſchaft auf jene Gegenden auszudehnen, nach denen es ſchon 
ſeinen Vater gelüſtete. Er und ſeine Räthe aber ſind klug 
genug, einzuſehen, daß eine offene Auflehnung gegen den 
Sultan Alles verderben würde. Deßhalb ſtellte er Truppen 


den Ackerbau⸗Miniſter beſtimmt haben, die Dauer dieſes ſehr für den Krieg gegen Rußland und nahm anſcheinend ernſtl 


wirkſamen Unterichts⸗ 

ern und darüber Folgendes feſtzuſtellen: 
Tandwicthfeaftliche Ausftellung wird vom 1. bis 10. Juni 
einſchließlich geöffnet ſein. Der Eintrittspreis iſt auf 1 Fr. 


und Fortſchritts⸗Mittels zu verlän⸗ Theil an der 
Die allgemeine 


ekämpfung der ruſſiſchen Waffen. 
Bereitwilligkeit nun legte man, gleichviel, ob mit Recht oder 
Unrecht, ſo aus, als habe ſie den Zweck gehabt, jeden 
wohn in Konſtantinopel zu entwaffnen und Said Pa cha 


rg⸗ 
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zugleich den Ruf eines eifrigen Vertheidigers des Islam zu 
verſchaffen. Dem Vernehmen nach geht er jetzt damit um, 
die Plane Mehemed Ali's, wenn auch mehr im Stillen, als 
dieſer, zu verwirklichen. In wie weit die Anklage, daß Said 
Paſcha den Fanatismus der Syrier aufgeſtachelt habe, ge⸗ 
ründet ſei, vermögen wir nicht zu ſagen; doch ſcheint die 
Pforte in dieſer Hinſicht Verdacht zu hegen, der noch dadurch 
erhöht wird, daß es ihr nicht unbekannt iſt, daß die ägyptiſche 
Herrſchaft in jenen Gegenden viele Auhänger hat.“ 
4 — Die Morning Poſt ſchreibt: „Das Verhältniß, 
in welches der Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen zu 
unſerem Königshauſe treten wird, bringt uns, ſoweit königliche 
Familien⸗Verbindungen das Intereſſe der Nationen beeinfluſſen 
können, in innigere Beziehungen zu einer der Haupt⸗Mächte 
Mittel⸗Europa's. In Bezug auf Alter, Abſtammung, 
religiöſes Bekenntniß und Charakter iſt die Partie eine gute 
und angemeſſene für die Prinzeß Royal. Perſönlich iſt der 
Prinz liebenswürdig, und wenn man ihn als Privatmann 
betrachtet, ſo gibt es keine Familie, die ſich nicht glücklich 
ſchätzen könnte, zu ihm in verwandtſchaftliche Beziehungen 
zu treten. Der Kreis, in welchem unſer Königshaus Ehe⸗ 
bündniſſe ſuchen kann, iſt ein beſchränkter. Weder von Frank- 
reich, noch von Oeſterreich kann aus confeſſionellen Rückſichten 
die Rede ſein, und Preußen iſt der mächtigſte Staat, mit 
welchem unſere königliche Familie in Verbindung treten kann. 
Wir glauben, daß ſich vom politiſchen Standpunkte aus kein 
Einwand gegen dieſe Verbindung erheben läßt, und wenn 
wir dieſelbe in anderer Beziehung ins Auge faſſen, ſo läßt 
ſich ein paſſenderes und glückverheißenderes Ehebünduiß nicht 
denken, als das zwiſchen der Prinzeß Royal und dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen.“ 


Rußland. 

Aus Warſchau, 23. Mai, ſchreibt die „N. Pr. Ztg.“: 
Die ſo lang und wirklich ſehnlichſt erwartete Ankunft Sr. 
Majeſtät des Kaiſers iſt nun erfolgt: geſtern Abend um 
11 Uhr hielt Se. Majeſtät unter einem wahrhaft enthuſiaſti— 
ſchen Rufe des Volkes, welches in Maſſen mit ununter— 
brochenem Hurrahgeſchrei hinter der kaiſerlichen Kutſche her— 
lief, ſeinen Einzug in Warſchau. Die hieſigen Großen 
hatten Alles aufgeboten, ihre Paläſte auf die ſchönſte Weiſe 
zu verzieren. Am Abend ging nun erſt recht das Wogen in 
den Straßen an; die Kutſchen und Droſchken konnten kaum 
noch fahren und die luſtige Menge erging ſich nach Herzens— 
luſt, bis das in der Ferne aufſteigende Hurrahgeſchrei die 
Ankunft des Herrſchers verkündete. Das Gefolge des Kaifers 
war ziemlich groß, und befindet ſich darunter auch der Flügel 
Adjukant Sr. Majeſtät des Königs von Preußen Oberſt 
Graf Münſter. Se. königl. Hoheit der Kronprinz 
von Württemberg und Gemahlin Großfürſtin Olga 
kaiſerl. Hoheit ſind heute angekommen. 


Griechen lan d. 


Ueber Griechenland gibt eine berliner Correſpondenz 

der augsburger Allg. Ztg. vom 20. Mai, anknüpfend an 
ie neuerdings bewerkſtelligte, auch in den pariſer Conferenzen 
bemerkliche, Annäherung Frankreichs und Baierns, folgende 
inke: „Zunächſt dürfte das Zuſammengehen Frankreichs 
und Baierns die Conſolidirung der griechiſchen Verhältniſſe 
begünſtigen. Daß es in Griechenland nicht bleiben kann, 
wie es A „darüber ift die ganze Welt einig. Den ruſſiſchen 
Einfluß vollſtändig abzuwerfen, dem ſteht nichts mehr im 
Wege; Rußland will ſeiner früheren Politik entſagen, und 
man braucht es nur beim Wort zu nehmen. Es gilt jetzt 
vielleicht nur, irgend eine Regierungsform aufzufinden, die 
dem jungen und doch ſo alten Königreiche beſſer auf den 
Leib paßt, als die ganz modern zugeſchnittene Verfaſſung. 
Der König iſt von allen Parteien geachtet und geliebt, und 
es bedarf wahrſcheinlich nur ſeines Entſchluſſes, der Zer— 
rüttung und Ohnmacht der jetzigen Lage der Dinge nachhaltig 
ein Ende zu machen. Den Rath Baierus zur Seite und die 
Mittel Frankreichs hinter ſich, iſt Griechenland im Stande, 
ch der Beſtimmung ſeiner Lage gemäß zu entwickeln und 
zu ſtärken, und der vor wenig Tagen aus Athen hier einge— 
troffene dieſſeitige Gefchäftsträger Graf v. d. Goltz ſoll Nach⸗ 
richten mitgebracht haben, welche es nicht zweifelhaft laſſen, 
daß König Otto demnächſt mit Entſchiedenheit den angedeuteten 
eg betreten wird.“ Hiernach wird alſo, wie es ſcheint, in 
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Athen ein abſolutiſtiſcher Staatsſtreich in Ausſicht 
Nur läßt ſich nicht abſehen, wie dadurch der ruſſiſche 
vollſtändig abgeworfen wird. 


llt. 
Ga 


Handel und Induſtrie. 


lueber den Tuchmarkt in Smyrna.] In einem 
aus mehreren Zeitungen, auch in Nr. 52. des Görlitzer Anzeigers 
übergegangenen Artikel „über den Tuchmarkt in Smyrna“ iſt die 
Behauptung aufgeſtellt worden: 

daß der für Preußen und namentlich für Görlitz wichtige 
Tuchmarkt in Smyrna dort mehr und mehr an Terrain ver— 
liere, indem dort die Zollvereins-Tuche, preußiſche und nament⸗ 
lich Görlitzer und ſächſiſche ſichtbarlich anfangen fellen, von 
oſterreichiſcher Concuxrenz beeinträchtigt zu werden. 
Zur Begründung dieſer Behauptung werden ſtatiſtiſche Nachrichten 
über den Umfang der Einfuhr aus den verſchiedenen Staaten und 
zugleich Thatſachen aufgeſtellt, die ſo unrichtig ſind, daß Jeder, 
der mit dem Tuchmarkt in Smyrna in den letzten Jahren näher 
bekannt iſt, ſich des Gedankens nicht erwehren kann, daß der 
fragliche Aufſatz entweder aus grober Unkenntniß des dortigen 
Marktes, oder in der Abſicht geſchrieben iſt, den wohlbegründeten 
Ruf, deſſen ſich die Görlitzer Tuche auf allen Handelsplätzen und 
beſonders in der Levante erfreuen, böswillig zu untergraben. Da 
aber hierdurch Beſorgniſſe bei den Fabrikanten und bei nicht er⸗ 
folgter Widerlegung ſelbſt Gefahren für das Görlitzer Tuchgeſchäft 
herbeigeführt werden können, ſo erſcheint eine kurze Beleuchtung 
der in jenem Artikel aufgeſtellten Angaben zweckmäßig und noth— 
wendig. 
sn ſich der Verfaſſer jenes Aufſatzes zunächſt auf den 
Umfang der Einfuhr nach den Zoll-Liſten ftügt, fo iſt zwar eine 
ſofortige Prüfung der Richtigkeit der aufgeſtellten Zahlen unmög— 
lich, da das Material dazu nicht fofort beſchafft werden kann. 
Es dürfte jedoch, wenn ſelbſt die angegebenen Zahlen richtig ſind, 
bei deren Beurtheilung nicht außer Betracht bleiben: 
daß alle Waaren aus Schleſien und Sachſen nach Smyrna 
über Trieſt gehen müſſen, dort auf öfterreichifchen Dampf— 
ſchiffen verladen werden und keine UriprungssGertificate bei 
ſich haben, da der Einfuhrzoll auf die Waaren der verſchie— 
denen Länder gleich iſt. 
Es liegt daher bei dem wenig geordneten Zuſtande der türkiſchen 
Zollämter die Vermuthung ſehr nahe, daß ein großer Theil der 
auf öſterreichiſchen Schiffen eingeführten preußifchen Tuche in 
den Smyrnaer Zoll-Regiſtern als öſterreichiſche Tuche aufgeführt 
werden. 

Denn ſo viel kann aus guter Quelle verſichert werden, 
daß gerade im vorigen Jahre die Einfuhr und der Abſatz der 
Görlitzer Tuche in Smyrna bedeutender, als jemals früher 
geweſen iſt, und daß die ſtattgefundene Coneurrenz mit öſterreichi— 
ſchen Tuchen den Görlitzer Fabrikaten keineswegs gefährlich ges 
worden iſt. 

Nach jenem Artikel ſollen aber die Verkaufspreiſe der öſter— 
reichiſchen Tuche bei der Steigerung der öſterreichiſchen Wechſel— 
Courſe um volle 15 Procent in gleichem Verhältniß geſtiegen, 
und die Görlitzer Tuche, oder die in Görlitzer Weiſe gefertigten 
Tuche ſollen pro Pique um 1 bis 24 Piaſter Höher gezahlt 
worden ſein. 

Auch hier kann aus guter Onelle verſichert werden, daß 
dieſe Mittheilung eine durchaus unrichtige iſt, indem der höchſte 
Aufſchlag der Görlitzer Waare in Smyrna vom Mai bis Ende 
des vorigen Jahres, ungeachtet der enormen Steigerung der Woll— 
preife nur 13 Piaſter pro Pique beträgt. Hätte der Verfaſſer 
des fraglichen Aufſatzes auch nur einen Begriff von dem Handel 
in der Levante, ſo würde er ſich ſelbſt geſagt haben, daß auf 
Märkten, wo die Preiſe und alle Verhältniffe fo ſtabil find, wie 
im Orient, ein derartiger Preisaufſchlag in ſo kurzer Zeit gar 
nicht zu erlangen wäre. 

Wenn aber ſelbſt nach der Angabe des Verfaſſers die Preiſe 
der preußiſchen Tuche kaum um 10 Procent geſteigert worden, 
die Verkaufspreiſe der öſterreichiſchen Tuche dagegen im Verhält— 
niß zu den öſterreichiſchen Wechſeleourſen um 15 Procent in die 
Höhe gegangen ſind, ſo kann man nicht begreifen, wie bei einer 
ſolchen Preiserhöhung die Coneurrenz der öſterreichiſchen Tuche 
den preußiſchen und namentlich den Görlitzer Fabrikaten nachthei— 
lig geworden ſein ſoll, und daß die Görlitzer Fabrikanten ihren 
Umſatz noch bedeutend hätten erhöhen können, wenn ſie im Preiſe 
und Zahlungstermine mit ihren eigenen Nachahmern ſowohl, als 
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mit der Brünner Concurrenz gleichen Schritt gehalten hätten, 
oder hätten halten können. 

Man weiß aus guter Quelle, daß gerade die rapide Stei- 
gerung des öſterreichiſchen Wechſel⸗Courſes es dem dortigen Fabrik— 
ſtande ſchwer, wenn nicht unmöglich machte, vorläufig nach dem 
Orient Waaren zu verſenden, und die traurige Handelskriſis in 
Brünn giebt gerade kein lachendes Bild von dem gegenwärtigen 
Gange des dortigen Geſchäfts. 

Wenn es richtig wäre, daß die öͤſterreichiſche Waare jetzt 
bei der Steigerung der Wechſelcourſe um 15 Procent den Abſatz 
der preußiſchen Waare in Smyrna benachtheilige; ſo hätten die 
öſterreichiſchen Fabrikanten auffälliger Weile die früher günſtigſte 
Zeit zu einer dergleichen Coneurrenz ſich entgehen laſſen. 

Es läßt ſich mit Zuverſicht erwarten, daß die Görlitzer 
Exportanten auch künftig wie früher im Stande ſein werden, auf 
dem Markt zu Smyrna mit den öſterreichiſchen Tuchfabrikanten 
mit günſtigem Ecfelge zu concurriren, je lange fie darauf be— 
dacht ſind, den guten Ruf ihrer dorthin geführten Waare durch 
deren gleichmäßige und gute Anfertigung und ſchöne Ausſtattung 
zu bewahren und überhaupt die bisherige Solidität in ihrem 
Geſchäfte beizubehalten. 

Es iſt nur zu bedauern, daß durch dergleichen unrichtige 
Mittheilungen Beſorgniſſe erregt werden, die auf die einheimiſche 
Wollinduſtrie nachtheilig wirken u 


Vermiſchtes. 


Die jüngſt in Berlin abgehaltene Paſtoren-Kenferenz er⸗ 
öffnete Profeſſor Stahl mit einem Vortrage, worin er nachzu⸗ 
weiſen ſuchte, wie wohlthätig das öſterreichiſche Concordat, wie 
beneidenswerth dieſer Fortſchritt der kirchlichen Autorität oder der 
fogenannten Freiheit der Kirche ſei, und wie man evangeliſcher— 
ſeiis dieſem erhabenen Ziele nachzueifern habe. 


Bei der Verleihung des Schwarzen Adler-Ordens an den 
Kaiſer der Franzeſen Napeleen III. dürfte die Anführung der 
hiſtoriſchen Thatſache intereſſant fein, daß auch Napoleon I. am 
7. April 1805 den Schwarzen Adler-Orden erhielt. An demſelben 
Tage wurde mit dieſem höchiten preußiſchen Ritter-Orden beliehen 
Joachim Murat, König von Neapel, Carl Moritz Talleyrand, 
Herzog von Benevent, der damalige napoleoniſche Oberhofmarſchall, 
Herzog von Friaul, der damalige Herzog von Neufchatel und 
Wagram, Marſchall Prinz Alexander, Marſchall und Vice-Connetable 
des franzöſiſchen Reiches, Carl Johann Bernadotte, nachmaliger 
König von Schweden, und endlich der Reichs-Erzkanzler Napoleons, 
Herzog von Parma. Am 7. Januar 1810 erhielten den Schwar— 
zen Adler⸗Orden: Napoleon Ludwig, damaliger Großherzog von 
Berg und Cleve, am 21. Februar deſſelben Jahres Ludwig 
Napoleon, vormaliger König von Holland und Vater des jetzigen 
Kaiſers, endlich am 27. September 1810 Jerome Napoleon, 
damaliger König von Weſtphalen, welcher bekanntlich zur Zeit 
den alten erleaniſtiſchen Palaſt, das „Palais royal“ in Paris 
bewohnt. 


Am 17. Mai ereignete ſich bei Elberfeld auf dem Grüne⸗ 
walderberge folgender traurige Vorfall: „Zwei Brüder, Namens 
Schneider, und Weber von Profeſſion, geriethen in Streit und 
ſchien nach Beendigung deſſelben die Sache abgemacht zu ſein; 
jedoch einer derſelben begnügte ſich nicht, ging nach Hauſe, ladete 
ein Piſtol, ſuchte ſeinen Bruder wieder auf und ſchoß auf ihn, 
ſo daß er todt niederſtürzte. Der Brudermörder iſt bereits verhaftet. 


Ein Bauer ließ bei einem Goldſchmied in Köln fünf 
goldene Eßlöffel, das Stück zu 80 Thlr. an Werth, fer⸗ 
tigen und mit ſeinem Namen bezeichnen. Anfangs, fügt man 
hinzu, habe der Goldarbeiter die Sache nur als Scherz behandelt, 
als er aber den Ernſt und die Zahlfähigkeit des Mannes einge- 
ſehen, habe er demſelben willfahrt. Auf die Frage: wofür die 
Löffel beſtimmt ſeien und weshalb er gerade fünf wolle, entgegnete 
er, weil er gerade fünf Söhne habe und jedem ein paſſendes 
Andenken an das, für den Bauern ſo heilbringende Jahr 1855 
zurücklaſſen wolle. 


Man hat herausgefunden, daß der Sonnabend als 
Sterbetag eine große Rolle am engliſchen Hofe ſpielt. Wilhelm III. 
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ſtarb am Sennabend den 18. März 1702, die Königin Anna 
am Sonnabend den 1. Auguſt 1714, Georg J. am Sonnabend 
den 10. Juni 1727, Georg II. am Sonnabend den 25. Okte⸗ 
ber 1760, Georg III. am Sonnabend den 30. Januar 1820, 
Georg IV. am Sennabend den 26 Juni 1830, und Wil. 


helm IV. am Sonnabend den 20. Nie 1837. Iſt das Hof: 
etiquette? 


Lauſitzer Nachrichten. 


[Fortſetzung zur „Jobannee⸗ Aufführung“ a m 
4. Juni Nachmittags } 13 Uhr.] Die Ouverture I- moll 
trägt an der Stirn das Mette: „Die Zeit iſt erfüner! Das 
Volk, das im Finſtern wandelt, ſieht nun ein großes Licht“. 
Ein geiſtreiches, ſchön gearbeitetes Tonſtück, worin die Bäſſe 
durch ein ſehr bezeichnendes Staccato, und darauf im Legato von 
Stimme zu Stimme ſich fortwindendes Thema höchſt maleriſch 
die Finſterniß ſchildern, welche aber ſogleich von Hörnerklängen 
und ſpäter durch choralförmige Poſauneneintritte zum hellſten 
Lichte geſteigert wird. Der Zuhörer halte das Motto im Ge: 
dächtniſſe feſt, es wird ihm das Verſtändniß der Ouverture ſehr 
erleichtern. Mit aus der Ouverture empfangenem Motiv, welches 
gleich in der Einleitung vom 3ten Waldhern ertönte, hebt der 
erſte Cher in mächtiger Breite und edlem Fluſſe, als ob ein 
Strom ſich ergöſſe, im friſchen D-dur die Worte „die Zeit iſt 
erfüllet“ hervor, nur eine weiche zum Herzen dringende Stelle 
„und glaubet an das Evangelium“ unterbricht ihn, während das 
„thut Buße“ dietatoriſch und in höchſter Kraft erklingt. Alt⸗ 
Solo recitirt den hiſteriſchen Vorgang der Sendung Johannis 
und führt zu einem 5 ſtimmigen, ſchön harmoniſirten Choral 
„Sei willkommen“, gleichſam mit goldenem Rahmen, durch den 
Zutritt der Blechinſtrumente umgeben. Tenor⸗Solo erzählt von 
der Taufe im Jordan, worauf der Chor des Volks „aus der 
Tiefe“ und der Chor der Phariſäer „der Herr thut wohl an mir“ 
höchſt charakteriſtiſch und dramatiſch-lebendig gegen einander gehalten 
iſt. Das Volk ſtohnt und bittet, die Phariſäer beharren in üppiger 
Aufgeblähtheit, eine vortreffliche Tonzeichnung. Das Auftreten Jo⸗ 
hannis, abwechſelnd mit Poſaunen decorirt, führt die Er 
Chormaſſenerſcheinung der Phariſäer herbei, welche ſich in Nr. 7 
wahr und treffend darſtellt. Ein Jüngling und eine Jungfrau 
aus dem Volke erheben ſich in einem, vom Violoneell-Solo ein: 
geführten, höchſt troſtreichen herzvollen Duett „biſt du doch unſer 
Vater“. Johannes verweiſet, durch Kraſtaccorde angedeutet auf 
den Stärkeren, und ſingt in Nr. 10. eine Arie „es ſtehe Gott 
auf“ voll Energie und Feuer, ſo daß wir fie wohl für eine Mens 
delsſohn würdige Arbeit halten möchten. Der Chor des Volks 
tritt bittend, nur von Pauke und Baß begleitet, mit den Worten 
heran „Herr, gehe nicht in's Gericht“, unterdeſſen die Phariſäͤer 
zuſammengerottet in wilder Wuth ihr „Wehe den tollen Prophe: 
ten!“ erheben, das durch ſeine Gereiztheit und den racheſchnaubenden 
Ausdruck im finſtern G-moll voll echt dramatiſcher Wirkung ift, 
Die ganze Scene, von der Arie Johannis an, welcher von 
Conradi's pompöſer Stimme geſungen wir ſchon freudig ent: 
gegenjauchzen, iſt in dramatiſcher Beziehung von höch⸗ 
ſter Bedeutung und meiſterhafter Arbeit. Der Sopran, durch 
Frau Reinhard⸗ Schulze in würdigſter Weiſe vertreten, reci⸗ 
tirt nun den Vorgang der Taufe, während die Phariſäer und 
Schriftgelehrten Gott verachten. Ein weiches, ſanftes, vom Chor 
und gedämpften Saiten⸗Inſtrumenten begleitetes Terzett der Ge⸗ 
tauften für Alt, Tenor und Baß, leitet zur Erſcheinung Chriſti 
und Taufe durch Johannes über, „Siehe, das iſt mein Knecht“ 
von vier obligaten Violinen begleitete Sopran-Cavatine athmet 
im ftiedensreichen A- dur die innigſte, bin ge Liebe zu 
Chriſtus, deſſen Taufe nun vollendet iſt. In Nr. 16. gehen 
wir den ſchlagendſten Klangeffecten, welche Alt⸗Solo — 
oder umſpielen, beſonders bei den Worten „da that fi der Him⸗ 
mel auf“ und dem erneueten reizenden Violinpart entgegen. 
Den Schluß des erſten Thats bildet endlich ein machtwoller 
Deppelchor: „Gelobet ſei“, zu deſſen „Jauchze“ im Allegro, der 
Choral „Du heiliges Licht“, hoͤchſt kunſtvoll und in vierſtimmi⸗ 
gem Sage eingemwebt iſt. Es treten uns ſomit eine Menge kraͤf⸗ 
tiger, gemüthreicher und ſeelenerhebender Momente ſchon im erſten 
Theile entgegen, welche uns durch ihren innern Reichthum und 
die Seelenreinheit des muſikaliſchen Ausdruckes mit harrendem 
Verlangen nach dem zweiten Theile erfüllen. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 
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